




 
 

 
 

 

Giannola Nonino 

von Antonio Gnoli, Porträt von Riccardo Mannelli 

In Etappen 

01 Der Anfang 

Geboren wurde sie vor 80 Jahren, die Mutter war Lehrerin, der Vater gebürtiger Argentinier. Er 

besaß einen kleinen Betrieb, der Pflüge herstellte. Die private und berufliche Wende in ihrem 

Leben kam 1962, als sie Benito Nonino heiratete.   

02 Der Erfolg 

Unter anderem von Luigi Veronellis Ideen inspiriert beschloss sie, die Familienbrennerei 

umzustellen auf die Erzeugung einer edlen Spirituose: ”Tropfen für Tropfen”, erzählt sie, “haben 

wir den Grappa aus der Picolit-Rebe destilliert.”  

03 Der Preis 

Der große Erfolg der Nonino Destillerie wird auch von einem Literaturpreis begleitet. 

Nobelpreisträger und andere berühmte Persönlichkeiten der Kulturszene kamen und kommen 

als Jury-Mitglieder oder Preisträger in das kleine Dorf Percoto. Die Preisverleihung findet 

alljährlich im Januar statt.  

Jede Dynastie, auch die zeitgenössischste, braucht eine gute Portion Glück, Hartnäckigkeit und 

Intelligenz. Glück schützt vor Risiken; mit Hartnäckigkeit meistert man schwierige Momente und  

Intelligenz ist unabdingbar, um die Zukunft nachhaltig zu planen. Dass nun diese drei 

Eigenschaften in einer Frau vereint sind, die gerade 80 geworden ist, berechtigt glaube ich schon 

mal zur Annahme, dass es sich hier um eine originelle, sehr dynamische Persönlichkeit handelt. 

Giannola Nonino wird auf viele Arten beschrieben – vorwiegend bezeichnet man sie, der 

Bequemlichkeit halber, als “Königin des Grappa”. Als ich sie anrufe, zweifelt sie erst an meiner 

Absicht, sie interviewen zu wollen. Schriftsteller, Musiker, Künstler: zu denen gehöre sie ja nicht. 

Hier mache man Grappa, sagt sie schließlich, als ob sie ein Mißverständnis ausräumen wolle. Und 

ich denke mir: ja sicher, aber Grappa kann man auf vielerlei Art und Weise herstellen. Nicht jedem 

ist es gelungen, aus dem Zeitvertreib mit einem billigen alkoholischen Fusel ein Genusserlebnis 

der besonderen Art zu machen. Zudem: es ist auch nicht gerade alltäglich, dass man einen 

international  angesehenen Literaturpreis ins Leben ruft, der wie von Magie getragen alljährlich 

(bei Bekanntgabe des Preisträgers Ende Januar in Percoto) seine allzu ernsthaften Seiten ablegt 

und zu einer von Schlichtheit bestimmten Veranstaltung mutiert: “Nach Percoto kommen jedes 

Jahr Literaturexperten, Schriftsteller, Intellektuelle. Menschen, die jegliche Wichtigtuerei außen 

vor lassen. Zwei Dinge gibt es, die mir seit jeher wichtig sind: Respekt vor den Menschen und 

Anpassungsfähigkeit. Das Umfeld, in dem ich normalerweise lebe, trägt noch mit Stolz die Spuren 

bäuerlicher Traditionen. Und alle, die hierher kommen – und wenn es auch nur für einen Tag ist 



 
 

 
 

–   spüren diese Magie. Es ist so, als ob ein jeder etwas Heiteres oder Schönes aus seiner Kindheit 

wiederentdeckt.”  

Wie waren Sie als junges Mädchen? 

“Sehr behütet, aber auch ziemlich frei. Meine Mutter war Lehrerin, wie zuvor schon meine 

Großmutter. Mein Vater war gebürtiger Argentinier, er hatte eine kleine Fabrik aufgebaut, die 

Pflüge herstellte. Als dann die ersten Traktoren auf den Markt kamen, musste er den Betrieb 

schließen. Er war ein rechtschaffener Mensch. Um seine Mitarbeiter nicht entlassen zu müssen, 

verkaufte er das Haus seines Vaters.”  

Wieso Argentinier? 

“Sein Vater war dorthin ausgewandert und er wurde in Rosario, in der Provinz Santa Fe, geboren. 

Mit zwei Jahren kam er nach Italien. Mein Großvater schickte ihn dann nach dem Ersten 

Weltkrieg wieder nach Argentinien. Er sagte ihm, es sei an der Zeit sein Können zu beweisen. Er 

bezahlte ihm die Überfahrt mit dem Schiff und gab ihm ein bisschen Geld mit. Das Geld verspielte 

er bei Pferdewetten. Es war nichts mehr da. Dadurch hatte er seine Lektion gelernt, nämlich dass 

Geld nicht so einfach zu verdienen ist. Es gelang ihm, ein kleines Vermögen anzuhäufen. Nach 

Italien zurückgekehrt heiratete er, und meine Schwester und ich kamen auf die Welt. Etwas, was 

ich von ihm in Erinnerung behalten habe, ist seine geistige Freiheit. Er hat uns beigebracht, dass 

die Emanzipation der Frau nicht darin besteht, mehr Rechte als die Männer zu haben, sondern 

dass man für die gleichen Rechte kämpfen muss. Er sprach von Gleichberechtigung der 

Geschlechter in einer Zeit, wo die Untergebenheit der Frau als normal galt.”  

Hatten Sie nie das Bedürfnis, sich von Ihren Wurzeln zu entfernen? 

“Ich hatte das Glück, einen Mann zu heiraten, der wusste, wie man Wurzeln setzt.” 

Wie meinen Sie das? 

“Benito, der Mann, den ich 1962 geheiratet habe, war der Tragpfeiler dieses Abenteuers, das den 

Namen Grappa trägt. Er besaß eine Brennerei, aber in jenen Jahren war Grappa der billigste 

Alkohol, den man sich denken konnte. Man betrachtete ihn als eine Art Feuerwasser, das den 

Körper bei Kälte und Erschöpfung wärmte. Von daher mein Vorhaben, das Image des Destillats 

zu ändern.” 

Haben Sie das ganz allein geschafft? 

“Ich hatte einige Artikel von Luigi Veronelli gelesen, die mich faszinierten. Er sprach darin von 

Reinheit und verwendete eine Sprache, die mir sehr poetisch, aber auch gleichzeitig sehr präzise 

vorkam. Ich schrieb ihm, dass ich zu einem Experiment bereit sei. Er erwiderte freundlich und 

willigte ein. Dann kam er zu uns zu Besuch und an dem Tag, am 1. Dezember 1973, sah ich, wie 

sich durch die Verarbeitung des Tresters eine kristallreine Flüssigkeit bildete, die aus der 

Glaskuppel tropfte. Tropfen für Tropfen wurde der Grappa aus der Picolit-Traube gewonnen. Vor 

Begeisterung fing ich an zu schreien. Es war, als wäre ein Wunder geschehen.”  

Wie war Veronelli als Mensch? 



 
 

 
 

“Sicher ungewöhnlich. Ein Wein- und Kulinarikexperte natürlich, aber Gigi war in erster Linie ein 

Meister der Forschung und ein Intellektueller. Er war ein Mensch, der für die Dinge kämpfte, an 

die er glaubte. Die Bindung zu Mutter Erde war ihm äußerst wichtig. Ich erinnere mich, mit 

welchem Stolz er von den Kämpfen der piemontesischen Bauern sprach, auf deren Seite er sich 

gestellt hatte, als sie ihre Rechte verteidigten. Er war ein Freiheitskämpfer. Lang bevor es zur 

Mode wurde, versinnbildlichte er die Renaissance der Wein- und Gastronomiekultur. Er war sehr 

erfreut darüber, dass unsere Familie den Nonino-Preis eingerichtet hatte.“ 

Wann entstand der Preis? 

“1975, mit der Absicht, alte Rebarten zu retten. Mein Vater sprach oft von den Werten des 

heimatlichen Bodens. Der Preis wurde einige Jahre lang zu diesem Zweck vergeben. Dann wuchs 

sein Ansehen und die Literatur kam dazu sowie die Meister unserer Zeit. Zu den ersten 

Jurymitgliedern gehörten - neben Veronelli - Mario Soldati, Gianni Brera, Ermanno Olmi. Es war 

toll, ihnen bei den Gesprächen zuzuhören, manchmal spielten sie wie die Kinder auf dem Teppich 

im Wohnzimmer. Sie waren wunderbar authentisch. Das, was sie für den Preis getan haben, ist 

unvergesslich. Dasselbe kann ich nicht vom italienischen Staat behaupten.” 

Was passt Ihnen nicht? 

“Unser Preis erhält keine öffentlichen Fördermittel und hat auch keinen Sponsor. Die finanzielle 

Last liegt auf den Schultern der Familie. Aber warum erlaubt es uns das Finanzamt nicht, die 

Kosten für die Jury, für die TV-Sender und die Printmedien, die wir einladen, steuerlich 

abzusetzen? Wir sind kein Großunternehmen, doch die Kulturförderung liegt uns am Herzen. Die 

Jury, die sich heutzutage unter anderem aus bekannten Persönlichkeiten wie Claudio Magris, 

Adonis, Edgard Morin, Antonio Damasio und John Banville zusammensetzt, diskutiert und 

entscheidet ohne jegliche Vorgaben – also völlig unabhängig. Zu den Prämierten zählen 5 

Nobelpreisträger und Persönlichkeiten von Weltruf.”  

A propos, die Präsenz von Claude Lévi-Strauss war auffällig. Wie kam es zu der Entscheidung? 

“Für seine großartige Arbeit als Ethnologe und Verfasser von Traurige Tropen, ein Buch, das dem 

Schutz der Indios gewidmet ist. Ich besuchte ihn in Paris. Eine meiner drei Töchter war mit, da sie 

besser Französisch kann als ich. Er lud uns zum Mittagessen ein. Am Telefon hatte ich ihm bereits 

angekündigt, dass wir ihm den Preis verleihen wollten. Die einzige Bedingung war, dass man zur 

Preisübergabe persönlich erscheinen musste. Er war charmant. Er bezeichnete Percoto als den 

exotischsten Ort, an den er je reisen würde. Seine Neugierde war geweckt und er freute sich auf 

diese Entdeckungsreise. Als er dann hierher kam, hatte er jede Menge Spaß.” 

Unter den Preisträgern gab es auch sehr zurückhaltende Persönlichkeiten wie Sciascia oder  

mürrische wie Naipaul. 

“Naipaul ging ein schlechter Ruf voraus. Ein unmöglicher Charakter. Doch es genügte, wenn man 

ihm ungekünstelt und loyal entgegentrat. Er baute ein sehr inniges Verhältnis zu meiner Familie 

auf. Nach der Preisübergabe im Jahr 1993 kam er jedes Jahr wieder zu uns nach Percoto. Als er 

den Nobelpreis erhielt, gehörten wir zu den ersten, die er anrief. Es stimmt jedoch, Naipaul sagte 

immer das, was er dachte, und er verachtete oberflächliche und ungenaue Menschen. Ich fühle 

mich geehrt, dass ich ihn der Jury haben durfte, als Präsidenten.”  



 
 

 
 

Und Sciascia? 

“Er wollte keinen Preis. Am Telefon sagte ich ihm, dass der Preis nur ein Detailaspekt war, wichtig 

war mir, dass er unseren Reifekeller besuchte. Darauf freute er sich. Es gab dann eine Zeit, da 

blieb er ein paar Monate bei uns. Zusammen mit seiner Frau wohnte er im Haus unseres Vaters. 

Dort verfasste er Der Ritter und der Tod. Manchmal besuchte ihn Benito am frühen Morgen und 

brachte ihm die Zeitungen. Er hörte dann auf zu schreiben und ging ihm entgegen. Eines Tages 

fragte Benito ihn nach dem Inhalt seines Romans. Er handelt vom Teufel, von der Tatsache, dass 

die Menschen ihn nicht mehr als Berater brauchen, um anderen Leid zuzufügen, lautete die 

Antwort.“  

Das war, glaube ich, Sciascias letztes Werk. 

“Da muss ich kurz nachsehen, der Roman wurde 1988 veröffentlicht, ein Jahr vor seinem Tod. 

Während seiner Krankheit, das bereue ich jetzt, da habe ich nicht genug auf ihn eingeredet, um 

sich hier bei uns in der Gegend behandeln zu lassen. Er zog Mailand vor. Er war ein Mann weniger 

Worte und einfacher Gesten. Mit starker Zurückhaltung und großen Gefühlen. Aber er hatte auch 

eine unvermutet heitere Seite. Etwas, was mich sehr beeindruckte, war, als er eines Abends 

beschloss, ein sizilianisches Essen zuzubereiten. Er kochte Pasta mit Sardinen und machte eine 

Caponata dazu. Er war ein begnadeter Koch. Mit der ihm eigenen Wortkargheit teilte er uns mit, 

dass er diese Gerichte auch seiner Frau Maria beigebracht hatte.” 

Wird über das Essen heute mehr kommuniziert als früher? 

“Man kommuniziert vielleicht in exzessiver Weise. Da läuft man Gefahr, dass die regionalen 

Nahrungsmittel und das Verständnis dafür ins Hintertreffen geraten. Als Veronelli, Soldati und 

Brera über Essen diskutierten, wussten sie genau, wo die Wurzeln lagen, denn der Baum war ihre 

Fantasie, ihre Sprache, ihre Art über Dinge nachzudenken, die sie essen und trinken konnten.“ 

Da wir gerade bei der Sprache sind, von den dreien war Brera der fantasievollste.  

“Veronelli hatte ihn mir vorgestellt. Ich fragte ihn, ob er Jurymitglied werden konnte und er 

schrieb mir einen sehr fantasievollen Brief, in dem er uns als “Furlàn” bezeichnete, als 

Nachfahren der Langobarden. Gianni war ein guter Freund und wertvoller Berater, ich werde ihn 

immer im Herzen bewahren. Ich glaube, ich kann mich glücklich schätzen, weil das Leben mir so 

viele schöne Dinge gegeben hat. Ich habe Menschen kennengelernt, die einzigartig, unersetzbar, 

unvergesslich gewesen sind.” 

Eine weitere Persönlichkeit dieser Art war Ermanno Olmi. 

“Er war der geistige Urvater des Nonino-Preises. Ich fuhr oft nach Asiago, wo er lebte, um mir 

Ratschläge von ihm zu holen. Er war ein Teil von uns und wir von ihm.”  

Sie sprechen oft von Ihrer Familie. Welche Rolle spielt sie? 

“Ich würde mein Leben für meine Familie geben. Das mag übertrieben klingen. Doch es ist so, 

das entspricht der Beziehung, die ich zu meinem Mann Benito habe, zu unseren drei Töchtern, 

die mit Hingabe in unserer Brennerei arbeiten, zu ihren Ehemännern und den Enkeln, die in 



 
 

 
 

diesen Jahren hinzu gekommen sind. Ich weiß aber auch, dass das Zusammenleben mit mir 

kompliziert ist.” 

Warum?  

“Ich bin gewiss nicht ohne Fehler. Ich rede zuviel, das weiß ich. Manchmal quatsche ich die Leute 

einfach voll. Ich vergesse dann einfach den Rat, den mir mein Vater gab, nämlich bis zwanzig zu 

zählen, bevor man eine Antwort gibt. Nichts zu machen - ich schaffe es einfach nicht. Manchmal 

bereue ich es, weil ich etwas sage, was ich eigentlich nicht hätte sagen sollen. Zudem bin ich 

hartnäckig. Aber die Grenze zwischen Hartnäckigkeit und dem Auf-die-Nerven-Gehen ist oft 

subtil. Außerdem bin ich eifersüchtig, sogar sehr eifersüchtig.” 

Diesen Eindruck vermitteln Sie nicht. 

“Ich versuche mich zu beherrschen.”  

Eifersüchtig wem gegenüber? 

“Meinen drei Töchtern. Ich hatte tolle Vorstellungen von ihren Hochzeiten. Und sie haben 

intelligenterweise ganz normal geheiratet. Und ich sagte zu mir: Warum tun Sie mir das an? Es 

stimmt aber, meine Töchter hatten recht und ich nicht. Niemand sollte die Erwartungen eines 

anderen erfüllen, wenn es nur darum geht, seinen Willen durchzusetzen. Wir haben nur e i n 

Leben und das sollte man so leben, wie man es für richtig hält. Zum Schluss habe ich mir gesagt: 

Giannola, du hättest dich nicht so oft einmischen sollen.” 

Sie erkennen also Ihre Grenzen? 

“Manchmal denke ich in der Nacht daran. Kurze Notizen in einem Heft von einer Frau, die an 

Schlaflosigkeit leidet. Ich wache auf und fange an zu grübeln. Ich denke dann an die Freunde, die 

mein Leben mitgestaltet haben und die jetzt nicht mehr da sind. Claudio Abbado, zu dem ich ein 

ganz besonderes Verhältnis hatte, und Pater Turoldo, der mich bei meinem Werdegang spirituell 

begleitet hat. Und dann sind da noch die, die durchhalten. Und es kostet so viel Mühe angesichts 

dieser verdammt komplizierten Zeit.”  

Wie kompliziert? 

“Wenn ich an meine Enkel denke, da frage ich mich, was ich ihnen hinterlasse, welche Werte ich 

ihnen noch vermitteln kann. Ich wünschte mir, sie hätten heute die Möglichkeiten, die ich in 

meiner Jugend hatte. Man kann auch ferne Ziele ins Auge fassen, aber es muss irgendwo einen 

leuchtenden Punkt geben, der dich besonders anzieht. Und wenn es dieses Licht nicht gibt oder 

es zu schwach ist, dann läufst du Gefahr, unterzugehen oder noch schlimmer die Orientierung zu 

verlieren.”   

Ist das der Gedanke, der Ihr Älterwerden begleitet? 

“Ich fühle mich überhaupt nicht wie eine 80-Jährige. Eher bin ich ein 38er-Jahrgang, mein 

Geburtsjahr. Die Zeit habe ich noch im Griff: ich denke nach, ich plane und arbeite. Mein Traum 

wäre eine Reise in alle Länder der Welt, um all jenen zu danken, die uns geholfen haben, ein so 

einfaches und außergewöhnliches Produkt wie den Grappa bekannt zu machen. Vielleicht werde 



 
 

 
 

ich früher oder später zusammen mit Benito diese Reise antreten. Zu zweit, nicht als Touristen, 

sondern als Personen, die ihre Zeit mit Aufopferung und Liebe 'destilliert' haben.”  

Mittagessen mit Lévi-Strauss. Und dann Olmi, Naipaul und Sciascia (und seine Caponata). Wie 

hat Lady Grappa es geschafft, sich mit so vielen namhaften Persönlichkeiten zu umgeben? “Die 

Grenze zwischen Hartnäckigkeit und dem Auf-die-Nerven-Gehen ist labil.” 

Personalausweis 

Giannola Bulfoni Nonino, Unternehmerin und Mäzenin, wurde 1938 in Percoto di Pavia bei Udine 

geboren. Sie ist verheiratet mit Benito Nonino, mit dem sie drei Töchter hat, und leitet heute ein 

Unternehmen, das sich auf die Destillation von hochwertigem Grappa spezialisiert hat. Die 

Destillerie hat auch einen Literaturpreis ins Leben gerufen, der mit großen Namen aufwartet. 


